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SI. Jahrgang

WieMaft im Mitz«« 1
Fehlbeträge bis 1938? Der Gesamtfehlbetragdes Reichs¬

haushalts von über 2 Milliarden RM . wird dadurch umso
bedenklicher, als das Reich für sämtliche Jahre bis einschl.
1938 schon heute erheblich vorbelastet ist. Die Vorbelastung
beträgt in Mill . RM .:

1933: 240 1934: 740 1935: 740
1936: 625 1937: 625 1938: 500.

Diese Ziffern setzen sich aus der Vorbelastung durch die Steuer¬
gutscheine, die Arbeitsbeschaffung und die Schatzanweisungen
für Uuterstützungszwecke zusammen. Die Reichsfinanzministe.r
haben es in den nächsten Jahren wahrlich nicht leicht.

Rapide Schrumpfung des elektrischen Stromverbrauches.
Die Stromerzeugung ging im Jahre 1931 um rund 11 Pro¬
zent gegen das Vorjahr zurück. In den Monaten Januar bis
November 1932 blieb die Stromerzeugung um rund 20 Pro¬
zent hinter denselben Monaten von 1929 zurück.

-i-

Zusammenvruch der Grotzgüter in Ostpreußen. Von 1927
bis jetzt wurden in Ostpreußen im ganzen über 600 000 Mor¬
gen Land trotz der vielfachen Osthilfe und des Zwangsverstei¬
gerungsschutzes zwangsweise versteigert.

Welthandel M Prozent unter Friedensstand. Im dritten
Viertel 1932 ging der Welthandel um rund 11 Prozent seiner
Menge nach gegen das Vorvierteljahr zurück. Er hat damit
nur mehr einen Umfang der etwa um 15—20 Prozent unter
dem Vierteljahresdurchschnitt von 1913 liegt. Bei der jüngsten
Schrumpfung des Welthandels haben am meisten die euro-

, piäschen Länder gelitten. Der deutsche Außenhandel hatte im
Vergleich znr selben Vorjahrszeit am wenigsten von allen
europäischen Ländern eingebüßt. Im Vergleich zu unserem
Hochstand im dritten Viertel 1929 fiel allerdings unser Außen-

^ Handel um 68,3 Prozent zusammen und stellt damit einen
traurigen europäischen Rekord auf.
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Wo werden die niedrigsten Löhne gezahlt? Wie sich aus
den Beiträgen zu den einzelnen Versicherungen ergibt, hat in
Len Krisenjahrcn 1929/32 am meisten die Lohnklasse derer ge¬
litten , die einen Stundenlohn von mindestens 75 Pfennigen
erhielten. Die Zahl dieser Lohnempfänger ging nämlich um
65 Prozent zurück. Nach Angaben des Statist . Reichsamtes
in Berlin werden nun verhältnismäßig am meisten die höch¬
sten Löhne ausgezahlt in den Großstädten und industriellen
Bezirken, wie in den Hansastädten, in Berlin , in der Rhein¬
provinz , Westfalen und dem Lande Sachsen. Die landwirt¬
schaftlichen Bezirke weisen ein Ueberwiegen der niedrigsten
Lohnstufen auf. Unter ihnen besitzen den schlechtesten Lohn¬
index Oberpfalz-Niederbayern , Ostpreußen und Grenzmark
Posen -Westpreußcn. ^

Hochflut der Wohlfahrtserwerbslosen. Die Zahl der
Wahlfahrtserwerbslosen in den deutschen Landkreisen hat die
Höhe von einer .Million erreicht. Vor einem Jahr waren es
nicht ganz 600 000. Dies bedeutet eine Steigerung auf fast
Las Doppelte.

Entfernung von Brandflecken aus weißer Wäsche. Sehr
»ft kommt es vor, daß ein brennendes Streichholz, heiße Zi-
garrenasche auf ein Tischtuch fallen und einen großen Brand¬
fleck verursachen. Sind die Flecke nur oberflächlich und ist
das Gewebe nicht zerstört, dann kann man die Verunzierung
der Wäsche leicht entfernen . Man frischt die schadhafte Stelle
mit kaltem Wasser an, bestreut sie mit Kochsalz und legt sie
in die Sonne . Nach kurzer Zeit sind die Brandflecken ver¬
schwunden.

Salamander als Brunnenvergifter. Von jeher erfreute
sich der Salamander im Volksmunde keines guten Rufes . Er

wird als giftig bezeichnet und sogar verdächtigt, daß Wasser
ungenießbar zu machen. Jetzt hat sich gezeigt, daß die Sala¬
mander Hauptträger des überaus gefährlichen Coli-Bazillus
sind und vollkommen reine Quellen damit infizieren können.
Wenn ein Salamander einmal auf seiner Nahrungssuche von
einem Bazillus angesteckt ist, so bildet sein Magen und Ein¬
geweide eine dauernde Brutstätte für die Bakterien, die dann
in das umgebende Wasser gelangen. Damit dürfte auch die
öfters beobachtete und bisher ungeklärte plötzliche Infektion
von reinem Quell - und Brunnenwasser seine Erklärung ge¬
funden haben.

Baumblätter und Alkohol. Seit Juni vorigen Jahres trat
in den Grenzgemeinden zwischen Niederösterreich und Ober¬
österreich ein Kurpfuscher auf, der eine große Zahl von Kran¬
ken mit völlig wirkungslosen Arzneien kurierte" und Hunderte
Schillinge für seine Ordinationen erhielt. Es handelt sich um
den 33 Jahre alten Bindergehilfen Robert Steininger aus
Markt Zell a. d. Mbs , der zuletzt als Hilfsarbeiter arbeitslos
wurde und sich seither mit Kurpfuscherei befaßte. Er tauchte
in verschiedenen Gemeinden oft auch in Begleitung seines
arbeitslosen 44 Jahre alten Bruders Alois auf. und gab sich
als „Doktor" und den Bruder als seinen Assistenten aus.
Steininger veranstaltete in Gasthäusern „Ordinationen " und
stellte regelrechte Diagnosen, die er sich teuer bezahlen ließ.
So erhielt er von einer Frau 60 Schilling und verschrieb ihr
für diese ein paar Stamperl reinen Alkohol für „Einreibun¬
gen" und drei gewöhnliche Baumblätter , aus denen sie einen
Gesundheitstee kochen sollte. In der Gemeinde Sonntagberg
bei Waidhostn a. d. MLs behandelte er eine Kranke, der er
für zwei Besuche 150 Schilling herauslockte. Später dehnte
Steininger seine „Praxis " auch auf das Vieh aus und kurierte
mehrere Kühe zu Tode. — Die Dummen werden eben nicht
alle!

Eine neue Art Fahrräder zu stehlen, hatte sich der zu
sechs Jahren Zuchthaus verurteilte Jakob Hippmann in Ber¬
lin ausaedacht. In einem Jahr hatte er damit allein 87 Fahr¬
raddiebstähle ausaeführt . Sein Trick bestand darin , daß er
Kunde van der Straße Wegstahl, und dann Schüler, die ein
Rad bei sich führten , anhielt , die Maschine bewunderte und sie
bat, ihn einmal fahren zu lassen. Dem Wunsch wurde mei¬
stens entsprochen, umsomehr, da er den Hund als Pfand
daließ. Hippmann setzte sich dann auf das Rad und ver¬
schwand. Auf diese Art gelang es ihm, Hunderte von Rädern
zu erbeuten, ehe er von der Polizei gefaßt werden konnte.
Jetzt ist er aus dem Zuchthaus ausgebrochen. Durch einen
Fahrraddiebstabl , bei dem er seinen alten Trick wieder an¬
gewendet hat , ist man auf seine Spur gekommen.

Ein Stromschnellenschlepper ist von der Gutehoffnungs¬
hütte für Kolumbia gestaut worden. Die Flüsse des Landes
sind mit zahlreichen Stromschnellen durchzogen, deren Be¬
fahren äußerst gefährlich und zeitraubend ist, da alle Fahr¬
zeuge mittels Seilen vom Ufer aus über die gefährlichen
Stellen hinweggeschleppt werden müssen. Der neue Strom¬
schnellenschlepper besorgt jetzt dieses Geschäft weit besser und
schneller. Der Schlepper hängt an einem über 2 Kilometer
langen Zugseil, das au der Bergstation befestigt ist. Mittels
Winde, die ein 200 PS .-Dieselmotor antreibt , zieht er sich
und alle angehängten Schiffe den Strom hinaus ; stei der Tal¬
fahrt gibt das Zugseil nur die Führung . Die Sicherung bei
Seilbruch erfolgt automatisch, indem die Maschine selbsttätig
die vier Schrauben des Schleppers auf die fünffache Um¬
drehungszahl bringt und so auch ohne Zugseil wieder talab
ohne Gefahr die Talstation erreichen kann. Bei Bewährung
sind solche Stromschnellenschlepper auch für andere Länder
in Aussicht gnommen. Wieder ein Beispiel stiller, aber guter
deutscher Arbeit.

Auch eine Strafe . Ein tschechischer Landwirt hatte sich in
Kanada durch fleißige Arbeit ein Vermögen von zehntausend
Dollar erspart , mit dem er nach Jahren schwerer Entbeh¬
rung die Heimreise zu seiner Familie antrat . Leider mußte
er zu Hause die Entdeckung machen, daß ihm während seiner
Abwesenheit seine Gattin nicht immer die Treue gehalten
hatte . In seiner Wut nahm er im Beisein der Ungetreuen
das ganze schwererarbeitete Vermögen, zerfetzte die Scheine
und warf sie in den Ofen. Zehntausend Dollar gingen unter
dem Wehgeschrei der Frau in Flammen auf.

Es wird geheiratet

Wahre Liebe ist zeitlos und an kein Alter gebunden. Das
macht sich auch bei den 560 000 Ehen bemerkbar, die im letzten
statistisch erfaßten Jahre in Deutschland geschlossen wurden.
39 der heiratenden Frauen befanden sich in einem Alter von
nur 15—16 Jahren , sodaß ihnen nach Z 1303 des BGB . die
Eingehung der Ehe vor dem 16. Jahre besonders bewilligt
werden mußte. Der jüngste Mann und die jüngste Frau , die
eine Ehe eingingen, waren 19 und 15 Jahre alt . 46 Neun¬
zehnjährige heirateten gleichaltrige Frauen , 33 nahmen 21jäh-
rige und drei fühlten sich aus irgendwelchen Gründen zu
32jährigen Frauen hingezogen. Den Gegensatz dazu bilden
die heiratslustigen Männer über 60 Jahren , von denen über
800 gleichaltrige Frauen zum Standesamt führten . Hierbei
dürften rein materielle Gründe überwogen haben. Ebenso
wird die Liebe bei den 6 achtzehn- und zwanzigjährigen und
den 36 einundzwanzig- bis zweiundzwanzigjährigen Frauen,
die Männer über 60 zum Ehepartner wählten, nicht das
Hauptmoment gewesen sein. Die Frauen über 60 waren in
dieser Beziehung viel zurückhaltender. Nur vier heirateten
Männer im Alter von 23—27 Jahren . Interessant wäre es
bei solchen, im Bezug auf das Alter und die Menge der Ge¬
samtheiraten doch immer eine Ausnahme darstellenden Ehe¬
schließungen, das fernere Zusammenleben zu verfolgen.

Der Offenbarungseid

Infolge der wirtschaftlichen Krisis hat der Offenbarungs¬
eid seinen ursprünglichen Schrecken verloren, Gewohnheit
stumpft ab. Die Zahl der Offenbarungseide wächst ins Un¬
geheure und jeder Richter weiß, daß ein guter Teil der ge¬
leisteten Offenbarungseide nicht auf ihre Wahrhaftigkeit hin
nachgeprüft werden dürften , daß niemals so viele Falscheide
geschworen wurden, wie jetzt, teils mit Absicht, teils aus Un¬
kenntnis über das Wesen des Eides. Wie oft passiert es, daß
einer wegen Meineides verurteilt wird, weil er bei der Lei¬
stung des Offenbarungseides irgend eine an sich wertlose
Sache nicht angegeben hat, weil er der Meinung war , dies
würde den Gläubiger nicht interessieren. Juristen erzählen
sich den Witz des Bauern , der den Termin zum Offenbarungs¬
eid versäumt hatte und nun eine Entschuldigung an das Ge¬
richt schickte mit der Anschrift: An das Amtsgericht, Abteilung
Meineide. Vor dem Berliner Gericht hat sich aber in den
letzten Tagen herausgestellt, daß es noch Leute gibt, die den
Offenbarungseid nicht leisten und lieber ins Gefängnis gehen.
Ein altes Fräulein hatte einen Hausbesitzer stis zum Tode
gepflegt und dafür testamentarisch das freie Wohnrecht in dem
Haus erhalten . Der Erbe focht das Testament aber an und
er brachte ein Urteil durch, durch das die alte Dame ver¬
urteilt wurde, 100 Mark an den neuen Besitzer des Hauses
zu zahlen, die sie nicht besaß. Der Gerichtsvollzieher kam und
ging und die Folge war die Ladung zum Offenbaruugseid.
Die Schuldnerin verweigerte den Eid, weil sie gar nicht wußte,
was das ist. Der Gläubiger ließ die Dame verhaften und
zahlte Monat für Monat 60 Mark Verpflegungskosten, bis
die sechs Monate verstrichen waren. Das alte Fräulein , das
ohnehin nichts mehr tun konnte, saß die sechs Monate ruhig
ast, und der Gläubiger hatte 360 Mark Verpflegungskosten
für die Dame verausgabt , um den Offenstarungseid wegen
einer Schuld von 100 Mark zu erzwingen. Vielleicht wollte er
seinen Willen durchsetzen, denn wie vielen Hausbesitzern, ging
es auch ihm nicht gerade gut, denn während das Fräulein in
Haft saß. erhielt auch er eine Vorladung zur Leistung des
Offenbarungseides , denn er aber ohne Widerstreben leistete.
Als die alte Dame die Freiheit wieder erlangt hatte, erfuhr
sie das und machte von ihrer Wissenschaft gegenüber anderen
Hausbewohnern einen entsprechenden Gebrauch. Der Haus¬
besitzer zeigte sie wegen Beleidigung an und es kam zur Ver¬
handlung . aber nicht zur Verurteilung . Das Verfahren wurde
wegen Geringfügigkeit und auf Grund der Amnestie eingestellt,
lieber ihre Haftzeit, die ihrem Gläubiger 360 Mark gekostet
hatte, erklärte sie vor Gericht: „Ich war froh, daß ich darin
war . Endlich hatte ich mal wieder Ruhe. Und alle waren
so nett zu mir!

Oer Kaiserwalzer
Ein Roman aus Oe st erreich vonH . Kayser.
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Alexander drehte sich jäh nach dem Wagen um und

erkannte die einstige Geliebte.
Noch war sie schön wie einst, leidenschaftlich glühten

die Mge . , ^ ^ . .
„Servus . Alexander ! Die Freid ', die Freid . . sehen

wir uns wieder hier . , ganz zufälli !"
„Herzlich willkommen, Signora . .!"
„Was sagens . Signora ? Haben Sie denn vergessen?"

^ Heiß funkelten ihre Augen.
Alexander sah sie ruhig an . Er hatte seine volle Sicher¬

heit wiedergewonnen.
„Einiges , Fräulein Galli !" sagte er freundlich.
Dann stiegen sie die Stufen empor und traten ins

Schloß. Alexander geleitete sie in den Saal und übernahm
die Rolle des Hausherrn.

Johann Strauß war sehr müde von den Strapazen.
> Alexander sah es ihm an , und der Meister war ihm dank¬

bar , als er sagte : „Verehrter Meister , Sie sind müde!
Wollen Sie ein halbes Stündchen ruhen , ehe die Tafel
beginnt ?"

„Man wird halt alt , lieber Herr von Battenberg ! Ihr
Vorschlag ist gut !" ^ ,

Alexander geleitete ihn in ein Nebengemach. Dort
, legte sich der Meister aus ern halbes Stündchen zur Ruhe

hin.
/, Alexander unterhielt sich mit dem Fürsten von Lichten-
- stein, auch die Galli . deren schwarze Augen Alexander nicht

« »Äießen, beteiligte sich daran.

Der Fürst erzählte , welche unerhörten Triumphe sie
in Athen , Belgrad , ja sogar in Konstantinopel , in Odessa
und anderen Städten gehabt hätten.

Meister Johann Strauß war in überschwenglicher
Weise gefeiert worden.

„Neben dem Meister hatte natürlich unsere unver¬
gleichliche Signora Galli märchenhafte Erfolge, " schloß der
Fürst.

Artig sagte Alexander : „Ich zweifle nicht daran . Ich
habe ja selbst so oft die göttliche Stimme bewundert , und
noch heute bewundere ich die unvergleichliche Gesangs¬
kunst."

Er verbeugte sich leicht vor ihr.
„Oh . , nur meine Stimm ' gefallt Ihnen , Herr von

Battenberg ?"
Alexander lächelte wieder, diesmal etwas spöttisch.
„Auch Sie selbst. Signora ! Sie sind noch so schön wie

einst ! Alle Herzen fliegen Ihnen zu. Ich weiß es !"
Ihre Augen leuchteten verdächtig auf.
Es war eine Frage darin : „Und dein Herz ?"
Aber er ließ die Frage unbeantwortet , plauderte über

alle möglichen Dinge weiter.
„Sie sind hier Verwalter ' Haben Sie den Abschied

genommen ? " fragte der Fürst nun weiter.
Ja ' "

„Das verstehe ich nicht, ein Mann , dem eine so glän¬
zende Zukunft bevorzustehen schien? Was hat denn die
Majestät dazu gesagt?"

Alexander zuckte die Achseln.
„Hoheit , ich verstehe Sie nicht ganz. Ich bin ein ein¬

facher mittelloser Offizier gewesen. Was kommts auf den
Kaiser an ."

Der Fürst lächelte fein.
„Herr von Battenberg ! Hat Sie je ein Gläubiger be¬

drängt , wenn Sie Schulden machten? Sind diese Schul¬

den nicht immer von unbekannter Seite bezahlt worden ? "
„Allerdings ! Es war mir unheimlich!"
„Wissen Sie . wer sie bezahlt hat ? Aus der kaiserlichen

Schatulle wurden sie gezahlt. Man hat Höherenorts ein
ganz besonderes Interesse für Sie ! Haben Sie sich nie
überlegt , daß das einen ganz besonderen Grund haben
muß ?"

„Doch, das habe ich mir überlegt ! Und das hat mich
bedrückt! Ich heiße Battenberg und weiß nicht warum!
Man will mir wohl . , man bezahlt meine Schulden . ,
und ich weiß nicht warum . Und ich mag heute nichts mehr
davon wissen! Ich habe einen Abschluß gemacht. Hoheit,
und habe keinen anderen Wunsch, als nur mein eigenes
Leben neu aufzubauen ."

„Aber die Karriere , lieber Freund ! Treten Sie wie¬
der ein in die Armee ! In zehn Jahren sind Sie General,
ich garantiers Ihnen !"

Alexander lachte gequält und schüttelte den Kopf.
„Nein , ich kanns nicht mehr ! Ich bin nichts und bin zu¬

gleich viel. Ich muß hochgeboren sein, irgend etwas Ge¬
heimnisvolles ist über meine Geburt vorhanden , aber ich
weiß nichts. Soll ich mich als Sohn des Kaisers von
China fühlen oder sonst was ? Ich will Ordnung haben
in meinem Leben, was gewesen, das ist vorbei. Ich will
nichts sein als der Verwalter Alexander auf Schloß There-
sienthal , nichts weiter . , und wenn ich eine Bitte aus¬
sprechen darf . Hoheit : Ueben Sie Diskretion , daß Sie mich
hier getroffen haben !"

„Ich weiß nicht, ob ich diese Bitte erfüllen kann . Ich
wills versuchen!"

„Herr , von Battenberg !" svrach da die Galli leiden¬
schaftlich. „Alexander, was tun Sie hier , was ist Ihre Ar¬
beit?"

Fortsetzung folgt.
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3. Fortsetzung Von klcksrck ^ oormann

4 . Welt im Kleinen
Gräser , sich im Winde wiegend,

Sprossen dicht im Frühlingsfeld —
Auf dem Rasenpolster liegend,
Sey ich eine ganze Welt.

Sehe Gassen, Brücken, Plätze —
Eine ganze kleine Stadt,
Die mit ihrem Straßennetze
Schwerlich ihresgleichen hat.

Dichtbewohnt sind Hans und Türme,
Kein Gewölbe scheint mir leer —
Eifrig kribbelt das Gewürm«
Auf sechs Besuchen oder mehr.

Spinne wie ein Schieferdecker
Zieht in luftiger Region
Ihre Fäden immer kecker,
Gleich als wärs ein Telephon.

Auf dem silberweißen Garne
Turnt und klimmt sie unverweilt.
Bis die Dolden und die Farne
Fest umwickelt und beseilt.

Zimmerlente schleppen Latten
Für ein neuerbautes Haus,
Andere mit Weichen Matten
Tapezierens wohnlich aus.

Sieh , der Biene Kieferzange
Sägt aus diesem Rosenblatt
Sich ein Stück im Kreisumfange,
Wie sies grade nötig hat.

Soll als Fenstervorhang dienen
Ihrer jungen Larvenbrut,
Bis daraus die neuen Bienen
Weckt die Frühlingssonnenglut.

Doch er soll drum nicht erlahmen:
Arbeit und Betätigung
Streuen für die Zukunft Samen,
Und so bleibt die Erde jung.

Und dann darf ich die Falter nicht vergessen, die Schmet¬
terlinge ! Wie lebende Blumen flattern sie in der laulichen
Luft oder durch die von belebenden Sonncnfingern zärtlich
umschmeichelten Blütensträucher . Da sind goldgelbe, rote,
blaue und schwarzweiße Ordensbänder , Pfauenaugen,
Schwalbenschwänze, Ligusterschwärmer, Segelfalter und wie
sie alle heißen. Diese bepelzt mit Hermelin , jene in hauch-
feinen Ballettröcklein, die mit Gold, Silber , Bronze durch¬
weg , mit Rüschen, Spitzen, Kanten und Fransen in der
zartesten Weise gefältelt und umsäumt sind. Und alle Ge¬
wänder, deren kühner Schnitt die berühmteste Schneiderwerk¬
statt nicht nachahmen könnte, sind mit wunderbaren Zeich¬
nungen geschmückt: mit Ringen , Augen, Bändern und
Tupfen — und alles in den verschiedensten Farbentönen , ia
manchmal so verwegen und schreiend, daß es keine Modedame
wagen möchte, sich so auffallend zu kleiden. — Nur kurz ist
das Leben der Schmetterlinge nach der Geburt . — Einmalig
ist ihre Hochzeit, dann welken sie dahin, schneller als ihre
Blumengeschwister. —

Wenn ich euch bisher von Insekten erzählt habe, allo von
sogenannten niederen Tieren , verdienen es Wohl die Vögel
auch, daß ich von ihnen, als höherbegabten Gottesgeschöpfen,
einige Geschichten vermelde. Wir Menschen sind ja, zumal in
der Kindheit, mit der Tierwelt und der Tierseele viel näher
und inniger verwandt , als die Neunmalweiscn glauben wol¬
len. Und nichts zeigt Adel und Sittlichkeit eines Menschen
deutlicher, als das Mitleid mit der armen Kreatur und die
Liebe zu ihr . Und kein Irrtum ist größer, als der, Seele
und Verstand den Geschöpfen abzusprechen. — 3iun höret also
die erste Geschichte. Sie hängt zwar nicht mit des „Alten
Dichters Sonnenhause " im Schwabenland zusammen, son¬
dern spielte in ihrem ersten Teil vor etwa zehn Jahren in
Thüringen und in ihrem letzten Teil vor schon dreißig Jah¬
ren in Berlin - aber sie ist doch lustig und lehrreich zugleich
und heißt:

5 . Meine beiden Stieglitze
Andre wieder ziehn im sachten

Flug von Strauch zu Strauch , wo sie
Zum befruchten sich befrachten:
Und sie ruhn und rasten nie. -

Und die Käfer in den Kelchen,
Wie das klettert, schlüpft und kriecht.
Winzige Mücken und Libellchen,
Alles Wibbelt, schwirrt und fliegt.

Eine Raupe Prüft bedachtsam,
OL ein Blatt noch Nahrung hegt;
Fliegenaugen lauschen achtsam.
Ob Verdächtiges sich regt.

Friedlich scheint dir dieses Leben,
Aber schau genauer zu —
Gleich stehst du sich Krieg erheben.
Stört ein Feind des Völkchens Ruh.

Auch für diese Welt des Kleinen
Gilt , was auf die große paßt:
Steh und geh auf eignen Beinen,
Tummle dich und Hab nicht Rast!

Baue dir dein Heim aufs beste.
Nutze fleißig Haupt und Hand,
Nach der Arbeit feire Feste,
Und in Not halt wacker stand!

Ach, ein Fußtritt kann, ein rauher,
Niedertreten all die Pracht —
Was sie wähnten lang von Dauer,
Endet in Vergessens Nacht.

Ist nicht auch der Mensch am Ende
Nur solch winziges Insekt?
Alles Schaffen seiner Hände,
Alles Schöne, was er weckt.

Was er sinnt, erbaut , erfindet,
Blüht und ragt in Herrlichkeit,
Bis es unterm Fußtritt schwindet
Der erbarmungslosen Zeit.

Als ich noch in Berlin wohnte, hatte ich zu meiner
Freude und Gesellschaft— einen Stieglitz. Er war klug und
zahm, hüpfte mir auf Len Finger , nahm die Hanfkörnchen
aus meinen Lippen und erfreute das ganze Haus mit seinem
lieblicheil oder schmetterndeil Gesänge. Als ich nach Thürin¬
gen übersiedelte, hing sein Bauer , wenn es das Wetter er¬
laubte, am Stamm eines prächtigeil Kirschbaumes, unter dem
ein Tisch mit Stühlen stand. War der Baum scholl eine
Zierde meines Gartens , teils infolge seines herrlichen Wuch¬
ses, teils wegen der überaus zahlreichen und wohlschmeckenden
Kirsüien — so war er es jetzt umsomehr, wenn wir am Tische
im Schatten saßen und dem fleißigen Gesänge unseres lieben
Stiegelmatzes lauschteil.

Nach und nach fanden sich allerhand andere Singvögel
Nil Kirschbaum ein, Finken, Meisen, Zeisige und vor allem
Stieglitze. Diese besonders schlossen mit ihrem Artgenossen
bald innige Freundschaft und oft konnten wir ein zärtliches
Geschnäbel durch die Gitterstäbe beobachten. Da dauerte uns
der kleine Hausgenosse doch wegen der verlorenen Freiheit,
und wir beschlossen, ihm diese zurückzugeben. Wir sagten uns,
daß ein freies Waldvögelein vielleicht in den Mauern der
Großstadt eine Freude für seinen Besitzer ist — obwohl es ja
immer eine Grausamkeit bedeutet, Vögel im Bauer zu halten,
höchstens mit Ausnahme der in Gefangenschaft geborenen
Kanarienvögel — aber hier im Thüringerwaldc , wo uns
Hunderte von Vögeln früh und spät umflattern und um¬
singen, ist eiil Stieglitz im Bauer erst recht eine Grausamkeit.
Ich ließ ihn also frei und er schwirrte mit seinen Geschwistern
in einer Hunten Wolke davon. —

Doch meine Geschichte ist noch nicht aus ; denn es ist eine
wahre Geschichte. Wäre sie ein Märchen, so könnte sie mit
der wiedergeschenkten Freiheit befriedigend schließen. Nach
drei Tagen, am Spätnachmittage , saß ich vorm offenen
Fenster an meinem Schreibtisch. Da hörte ich mit einemmale
draußen im Garten ein bekanntes Gezirp und Gezwitscher.
Sollte das etwa unser Stiegelmätzchen sein? Ich schaute aus
dem Fenster hinaus — und richtig, La saß der kleine Schelm
unterm Kirschbaum auf dem Rasen. Schnell holte ich sein
Bauer und stellte es unter lockenden Worten vor ihn hin.
Er ließ sich gar nicht nötigen, seine alte Wohnstätte wieder
aufzusuchen. Nein, er hüpfte sofort hinein, sprang zuerst
vor den Wasser-, dann zum Futlernapf und stärkte sich. Auch

die mit den Lippen ihm dargebotenen Hanfkörnchen pickte er
wie immer auf — sah uns mit seinen klugen Aeugelchen
freundlich an, als wollte er sagen: „Was sagt ihr nun ? D«
bin ich wieder"— und fing an, ein Liedchen zu schmettern,
daß die Kehle nur so auf- und niederflog.

Etwas struppig und ruppig sah er zwar aus nach der
dreitätigen Reise, auch etwas magerer schien er geworden zu
sein. Es war Wohl schwierig für ihn gewesen, sich selbst sei«
Futter zu suchen — auch mochte ihn das lange Fliegen an¬
gestrengt haben. Genug : er machte uns allen den Eindruck,
als ob er herzlich froh war, wieder bei Zoozmanns in seinem
sauberen, messingblankenBauer zu Hausen. Er sagte sich jeden¬
falls nicht: Besser frei in der Fremde, als Knecht daheim.
Nein, er bestätigte den andern Spruch : daß Gewohnheit zur
zweiten Natur wird und alle Dinge schließlich angenehm macht,
weil sie auch die schwerste Bürde lindert und erleichtert. —
Der Stieglitz erfreute uns noch einige Jahre , ehe er, über
ein Dutzend Jahre alt , starb. Er liegt unter dem Kirschbaum
begraben, in dessen schattigem Geäst er so frohe Lieder sang. —

Ich hatte, wie ich schon sagte, in der Großstadt immer
ein oder das andere Vögelchen. Und da fällt mir eine drol¬
lige Geschichte ein, die sich zu der Zeit abspielte, als meine
Kinder noch klein waren . Diesen Scherz Hab ich damals so¬
gleich in Verse gebracht und sie heißen folgendermaßen:

Einen Stieglitz hatt ich den Kindern geschenkt.
Zutraulich war er und zahm.
Er sang so fleißig und litt es auch,
Wenn ich aus dem Bauer ihn nahm.

Er schwirrte durchs Zimmer hin und her,
Ist dreist auf den Tisch spaziert.
Und flog auch von selbst ins Bauer zurück.
Wenn er sich genug amüsiert. —

Äiun war ein kalter Wintertag,
Die Sonne aber schien hell;
Da tat ich wieder das Bauer auf:
„Komm, Stieglitz, du lieber Gesell!"

Doch mitleidig bat Dorettchen da —
Vier Jahre erst ist sie alt —:
„Ach, Batchen, laß ihn im Bauer doch,
Es ist ja heute so kalt."

Was sagt ihr zu dem kleinen Dummchen? Ist das nicht
ein hübsches Wort aus Kindermund ? Beweist es nicht meine
oben ausgesprochene Behauptung , daß ein Kind dem Tiere
seelisch inniger verwandt ist, als ein Erwachsener? — Aber
von dieser kleinen Dorette muß ich noch einige andere Scherz¬
worte erzählen, Aeußernngen unfreiwilligen Humors . Sie
hatte sich einmal einen Goldfisch gewünscht; und am Ge¬
burtstage schenkten wir ihr einen ausgesucht-hübschen und
munteren Burschen. Nach einigen Tagen sagte meine Frau:
„Das Wasser ist ja so trübe . Du hast dem Goldfisch wohl
schon lange kein frisches Wasser gegeben?" — „Aber, Mutti ",
cntgcgnete Dorchen altklug; „er hat ja das alte noch gar
nicht ansgetrunken ." — Und als der Goldfisch eines Tages
trotz aller Pflege gestorben war, beklagte sie sich bald danach
„daß es nun so still im Hause wäre". — Und einmal erzählte
ihr Bruder Wolfgang, der immer eine sehr große Vorliebe
für Tiere und ihre Lebensgewohnheiten hatte, daß ein Maul¬
wurf täglich soviel fresse, als er selber wiege. — „Ja , woher
weiß denn ein Maulwurf , wieviel er wiegt?" fragte da wieder
die kleine Wißbegierige. Ein andermal , als ihre Schwester
biblische Geschichte lernte und die Kleine hörte, daß der Herr¬
gott im Paradiese die Schlange verfluchte: sie solle fortan ans
dem Bauche kriechen — da wunderte sie sich und fragte mit
Kopfschütteln: „Haben die Schlangen denn vorher Räder im
Bauche gehabt? Denn sonst ist es doch keine Strafe ". Da
wurde das Schlauköpfchen von ihren Geschwistern wieder ein¬
mal tüchtig ausgelacht, obwohl Frage und Begründung gar
nicht so töricht sind, wenn man drüber nachdenkt. —

(Fortsetzung folgt.)

Kuncifunkprosrsmm
Donnerstag , 19. Januar . 6.15 a. Ffm.: Z., W., Gymnastik;

0.45 Gymnastik; 7.15 Z., W., N.; 7.20—8.00 Frühkonzert aus
Schallplatten; 10.00 N.; 10.10—11.10 Trio für Klavier Violine
und Cello von Tschaikowsky; 11.55 W.; 12.00 Mittagskonzert;
13.15 Z., N., W.; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 14.30 Span.
Sprachunterricht ; 15.00 Englischer Sprachunterricht für Auf.;
15.30—16.30 Kinderstnnde; 17.00 Nachmittagskonzert; 16.15 Z.,
W., L.; 18.25 Vortrag von Prof . Dr . Fr . Tobler , Dresden:
Von deutscher Pflanzung , Tauwerk u. Kleiderstoff; 18.50 Vor¬
trag v. Dr . Herrn, v. Müller , Breslau : Vom Sinn des Schick¬
sals; 19.15 Z., N.; 19.30 Schwäbischer Abend; 20.30 Lieder zur
Laute und Gitarre ; 21.00 a. Königsberg : Pillan , Ein Städte¬
bild von der Ostsee; 22.00 Z., N., W.; 22.20—23.00 Klaviermusik.
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Oer Kaisenvalzer
Ein Roman aus Oe st erreich von H. Kayser.

Vertrieb: Romanverlaa K. LeH. Greiser, G. m. b. H.. Rastatt
SS)

„Alles was zur Landwirtschaft , zu einer Verwaltung
eines großen Gutes gehört ! Ich wache über die Bestellung
der Felder , die Durch- und Aufforstung der Wälder , die
Viehzucht . . !"

„Großer Gott . . Viehzucht! Dann laufen Sie wohl
in die Ställe!

„Lag um Tag ! Ich muß doch inspizieren !"
„Hoheit !" Aufgeregter , kreischend fast wurde die

Stimme der Sängerin . „Haben Sie gehört ! In die
Ställe . , bei das Vieh! Oh . Hoheit, helfen Sie mir , daß
er wieder zurückgeht nach Wien ! Sie müssen in Wien
sein! Ein Kavalier wie Sie ! Ein Mann wie Sie müssen
sein in einer Umgebung so glänzend . . alles muß um Sie
leuchten! Wien kann einen Kavalier nicht entbehren wie
Sie , Alexander ! Kommen Sie wieder nach Wien !"

Alexander schüttelte den Kopf.
„Nein , ich bleibe hier !"
Alles Zureden nützte nichts. Alexander schüttelte nur

oen Kopf. Ganz wütend wurde die Galli , aber je stärker
die Augen vor Zorn blitzten, umso leidenschaftlicher war¬
ben sie wieder um den Mann . Und der Mann blieb im
Herzen kalt.

*

In der Küche verzappelte Pepi baL , , ' 7'
Noch immer kein Zeichen zum Aufträgen.
Grund : Meister Johann Strauß schlief noch. Man

mochte ihn nicht wrckcn.

Bis die Musiker die Lösung sanven. Sie spielien den
Wiener Blut -Walzer , und siehe La, als die ersten Takte
verklangen waren , da erschien der Meister!

„Na . no. des kenn i doch!" sagte er gutgelaunt . „Was
spielts denn jetzt? Ist der Graf kommen?"

„Na , Meister !" rief der dicke Cellist. „Unsere Mäzens
brummen ! Das Diner ist angerichtet !"

„Scho recht, scho recht!" sagte der Strauß vergnügt
und begab sich, gefolgt von den anderen ins Speisezimmer.

Die Diener warteten schon lange , und sie atmeten auf,
als endlich die Gäste sich gesetzt hatten.

Pepis großartige „Kaiserjagersuppen " wurde serviert.
Sie war auch hier ein ganz großer Erfolg.

Der Johann Strauß schnalzte mit der Zunge und sah
den Fürst an : „Was sagens . Hoheit, des ist a Suppen !"

Der Herzog stimmt mit zu und alle an der Tafelrunde
nickten.

„An guten Koch hat Theresienthal !" sagte der Strauß
dann zu Alexander , der sich lächelnd verbeugte.

„Ja , Meister ! Und die Kaiserjagersuppe ist sein Mei¬
sterstück!"

„Wie heißts ? Kaiserjagersupven ? Des muß i mir
merken, daß i sie mir in Wien kochen lassen kann !"

„Sie ist eine ureigene Erfindung des Kochs!"
„Der Koch, ist der aus Wien ?" >
„Ja , natürlich , Meister !"
„Aus Wien !" strahlte der Strauß über das ganze Ge¬

sicht. „Nix anders kann ja möglich san, nur a Wiener
kann halt so kochen. I bin q'spannt , was es no' Schönes
gibt !"

*

Alexander sitzt zur Rechten der Galli , an ihrer linken
Seite ist der Fürst von Lichtenstein.

Die Galli ist übermütig und spaßt mit dem Meister
über die Tafel hinweg.

Strauß antwortet heiter und gehl auf die Scherze em.
Dann wendet sich die schöne Frau an Alexander:

„Wann Werdens mit mir wieder in der Hofburg tanzen,
Herr Baron !"

„Nie mehr . Gnädigste ! Hat genug fesche Tänzer in
der Hofburg , die es sich zur Ehre anrechnen, Sie zum
Tanze zu führen !"

„Sie müssen zurück nach Wien !"
„Der Platz hier gefällt mir besser!"
„Bei die Ochsen und die anderen Rindsviecher !"
Das kommt so drollig aus ihrem Munde , daß Aleran-

der und der Fürst lachen müssen.
„Jawohl !" sagt Alexander heiter. „Wenn ich früh

durch die Ställe laufe, dann gucken sie mich alle so vertraut
an . Das heimelt so an ."

Die Galli kommt in Zorn , sie spürt , daß sich Alexander
lustig macht.

„Freilich gucken Sie die Rindviecher an . Die denkens.
das ist auch ein Ochs . , der ist hier und gehört nach
Wien !"

Der Witz der schönen Frau zündet . Alle lachen herz¬
lich auf . Alexander sieht sie lächelnd an.

„Signora . . ich gedenke hier sehr gern an Wien, und
das kann ich Ihnen versprechen, wenn ich nach Wien
komme, dann besuche ich die Hofoper , wenn Lie singen !"

„Und dann besuchens mich?"
Alexander schüttelt den Kopf.
„Nein , das geht nicht! Ich habe ein Gelübde getan,

daß ich schönen Frauen aus dem Wege gehe. Ich will nie
mehr im Leben mit dem Feuer spielen."

Die Galli sieht ihn voll Zorn an und wendet sich an
den Fürsten : „So jung ist er .. und so . . so . . langweilig
möcht er schon werden. Das leid' ich nicht! Ich werd' den
Herrn Erzherzog Johann bitten , daß er dem Kaiser

- - ! Fortketzuna folat.
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